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Neben ihrem Tiſch aber ſtand plötzlich die Geſtalt eines 
Mannes — eines großen, faſt überſchlanken, eleganten 
Menſchen, um deſſen ſtrichdünne Lippen ſich ein grimmiges 
Lächeln eingegraben hatte. Hinter dem Einglas glotzte in 
den Augen ein gefährliches Licht. Die Züge faltenzerriffen, 
ſtraff und ſcharf wie nach durchſpielter Nacht. 

Hans Torunn war jählings aufgeſprugnen. Doch ſchon 
ſchüttelte der Herr von Ryſſow gelaſſen den Kopf, nahm 
den ſpiegelnden Zylinder ab, räuſperte ſich. 

„Das andere zwiſchen uns nachher, Herr Doktor 
Torunn. Für den Augenblick handelt es ſich nur darum, 
daß ich dem Zufall wirklich verpflichtet bin. Denn blanker 
Zufall, der mich gerade heute hierher in den Kaiſerhof 
führte. Und da habe ich den Vorzug und das Glück, meine 
u; Jugenderinnerung wieder ins Leben zurückzu⸗ 
rufen.“ { 


Er wandte ſich jetzt völlig Martine zu. 
. „Fräulein von Laar — Sie kennen ja das nette, alte, 
bewährte Sprichwort: „Aus Kindern werden Leute!“ Mit⸗ 
unter Leute ſogar, über die ſich allerhand unzutreffende 


Märchen im Gelände herumtreiben und das richtige Bild 


verzerren. Im übrigen hab ich aber mal in goldenen 
1 als Kadett und Selektaner und ſpäterer 

ahnenjunker einen Schatz von Erinnerungen aufgeſtapelt, 
von denen ich mitunter in verlorenen Stunden noch zehre. 
Und in dieſen Erinnerungen ſpielten Sie eine Rolle. 
Können Sie es verſtehen, Gnädigſte, was ich für eine 
Freude hatte, als ich Sie eben unvermutet hier in Geſell⸗ 
ſchaft dieſes Herrn Doktor Torunn ſah!“ 

Mut hatte der Herr von Ryſſow. Nicht eine Sekunde 
ſtockte die blaſiert monotone Stimme, trotzdem die großen, 
grauen Frauenaugen ihm in kalter Abwehr begegneten. 
Kühl und ablehnend auch klang die Stimme, als Martine 
erwiderte: 

„Ich entſinne mich allerdings eines Fähnrichs von 
Ryſſow; und man ſagte mir ſpäter einmal — ich glaube, es 
war nicht nur mein Vater, ſondern auch mein Bruder — 
. Fähnrich von Ryſſow tot ſei. Mehr weiß ich 
n 


Sein Rechte ſchloß ſich feſter um die Krämpe des Zylin⸗ 
l ehern und undurchdringlich das bartloſe, ſtraffe 

eſicht. 

„Gnädigſte — wir ſtehen im Augenblick nicht gleich zu 
gleich. Und wenn ich jetzt nachträglich überlege, dann war 
es vielleicht eine Unklugheit von mir, den Augenblick ſo un⸗ 
bekümmert wahrzunehmen und hier an dieſen Tiſch zu 
treten. Ich bitte um Verzeihung. Nebenbei bemerkt, weiß 
ich, daß irgendwann im Leben noch ein Augenblick kommen 
wird, der mich für dieſe letzte Minute hinreichend ent⸗ 
ſchädigt. 
Genugtuung ſchon morgen verſchaffen können — wenn 
Herr Doktor Torunn es nicht vorgezogen hätte, entgegen 
la Verſicherung heute vormittag ſein Hotel zu ver⸗ 
a u 
Der Warriſchkener Volontär war aus feinem Seſſel 
hochgefahren. a e = 
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Vielleicht hätte ich mir auf anderem Wege ſolche 
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„Der Schein trügt, Herr von Ryſſow. Im übrigen gebe 
ich ein formelles Unrecht zu — ich hatte vollkommen ver⸗ 
9 wen ich eigentlich hätte heute vormittag erwarten 
müſſen. 

Der andere bleckte die Zähne, daß ſie wie ein ſcharfer, 
weißer Strich zwiſchen den ſchmalen Lippen ſtanden. 

„Zwar eine etwas ſonderbare Erklärung, Herr Doktor 
Torunn; immerhin will ich ſie bis morgen vormittag gelten 
laſſen. Sie aber haben vielleicht die Güte, in erſter Linie 
die Regelung unſerer Angelegenheit im Auge zu behalten.“ 

Eine knappe, wie abgezirkelte Verneigung, die den bei⸗ 
den am Tiſche in gleicher Weiſe galt — dann verließ der 
Herr von Ryſſow 7 und faſt herausfordernd gleich⸗ 
mütig das Hotelveſtibül. l 

Über den beiden, die zurückgeblieben waren, brütete 
ſekundenlang dumpfe Stille. Dieſer Zwiſchenfall hatte die 
Stimmung zerriſſen, zerpflückt, vernichtet und in alle 
Winde zerſtreut. Das war vorüber; für den Augenblick 
wenigſtens; vielleicht — für immer. Und trotzdem wartete 
jeder von ihnen, daß der andere ſpräche, daß er einen Über⸗ 
gang fände, daß er verwiſchen würde, was plötzlich zwiſchen 
ihnen ſtand. Denn da war jetzt etwas remdes; etwas, 
das ſich nicht in Worten faſſen, das ſich nicht deuten und er⸗ 
klären ließ. 

Schlteßlich verſetzte Martine mit erzwungener Ruhe: 
„Ich hatte keine Ahnung, Herr Doktor, daß Sie mit dieſem 
Herrn von Ryſſow perſönlich bekannt ſeien.“ 

Er ſagte heiſer erregt: „Es war der Herr, der mir den 
Brief ſchrieh, auf Grund deſſen ich Ihren Herrn Vater um 
Urlaub bat.“ 

„Demnach alſo eine perſönliche Bekanntſchaft?“ 

„Jedenfalls war ſie es früher einmal.“ 

„Und ſie ſcheint in ziemlich ſcharfer Form ihr vorläu⸗ 
figes Ende erreicht zu haben.“ 

„Ihr endgültiges ſogar, gnädiges Fräulein.“ 

„Sie haben mit dieſem Herrn von Ryſſow eine Aus⸗ 
einanderſetzung, Herr Doktor?“ a 

Er lächelte ſchattenhaft. ; 

„Eine Meinungsverſchiedenheit, gnädiges Fräulein; 
unerheblicher Natur. Es handelt ſich einfach darum, daß 
Herr von Ryſſow mich bat, ihm eine Zusammenkunft mit 
Ihnen zu ermöglichen, was ich ablehnte. 

Faſt im ſelben Augenblick ſchon war die Gegenfrage da: 
„Aus welchem Grunde, Herr Doktor? Sie konnten doch 
nicht wiſſen, ob mir eine Begegnung mit dieſem Herrn 
nicht vielleicht angenehm ſein würde.“ 


„Aus der Tatſache unſerer beiderſeitigen erſten Be⸗ 
kanntſchaft, gnädiges Fräulein, deren Sie ſich vergebens zu 
entſinnen ſuchen.“ . 

„Wiſſen Sie guch, Herr Doktor, daß ich jetzt vollauf be⸗ 
5 55 wäre, aufzuſtehen und dieſen Raum ſofort zu ver⸗ 
aſſen?“ 

„Es wäre möglich, gnädiges Fräulein. Ich bitte Sie 
dennoch, es nicht zu tun. Denn Sie vergaßen vollkommen, 
weshalb Sie mir dieſe Zuſammenkunft gewährten.“ 

„Und Sie werden entſchuldigen, Herr Doktor, wenn 
ich ſolcher äußerlichen Begründung nicht mehr allzuviel 
Glauben beimeſſe.“ I 

Ob Glauben oder Unglauben, gnädiges Fräulein, es 
Handelt ſich uicht um Sie oder um mich oder um uns beide. 


ſondern um Ihren Herrn Vater“, ſagte Dr. Torunn zu 
Martine von Laar. rt - 

Da erhob fie ſich, ſtrich mit haſtiger Bewegung an ihrem 
Kleide herum, ſchüttelte den Kopf. 5 

„Ich bin heute nicht in Stimmung dazu, Herr Doktor. 
Ich gebe Ihnen zu — Ihr Vorſchlag hat mancherlei für 
ſich; und vielleicht muß ich Ihnen ſogar zu Dank verpflichtet 
fein, daß Sie ſich überhaupt mit ſolcher Frage beſchäftigen. 


Aber wir können das ein andere, Mal erledigen. Nur 


heute nicht.“ 

Auch er hatte ſich erhoben. 

„Wenn ich mich recht entſinne, gnädiges Fräulein, dann 
gert Sie mir geſtern, Sie blieben nur zwei Tage noch in 

erlin.“ 

„Das entſpricht meiner Abſicht.“ 

„Demnach hätten wir lediglich noch den morgigen Tag, 
um uns über meinen Vorſchlag und ſeine Ausführung 
ſchlüſſig zu werden. Darf ich Sie morgen um dieſelbe Zeit 
hier erwarten, gnädiges Fräulein?“ 

„Ich weiß es noch nicht. Ich kenne ja Ihre Adreſſe und 
werde Zonen bis morgen früh meinen Entſchluß mitteilen. 
Ich möchte jetzt nur gehen.“ 

„Sie geſtatten, gnädiges Fräulein, daß ich Sie begleite?“ 

„Bitte, tun Sie es nicht, Herr Doktor. Ich bin heute 
alles andere als eine angenehme Geſellſchafterin.“ 

Da verneigte er ſich nur ſtumm; und ſie reichte ihm 
nicht die Hand, ſie neigte den Kopf zum Abſchied und wandte 
ſich und ging in den Kleiderraum, wo fie ihre Überſachen 
abgelegt hatte. 

Er folgte ihr nicht dahin. Er verharrte reglos auf 
ſeinem Platze. Er dachte: Vielleicht hab ich ſie heute zum 
letztenmal im Leben geſehen! 

Es war wie ein körperlicher Schmerz. 


12. 


Die beiden Herren hatten ihre Karten hereingeſchickt, 
hatten das Zimmer betreten, verneigten ſich, murmelten un⸗ 
verſtändliche Namen und blieben in eiſig gemeſſener Hal⸗ 
tung neben der Tür ſtehen, 
hinter ihnen geſchloſſen hatte. 

Doktor Torunn machte eine einladende Bewegung. 

„Darf ich bitten, Platz zu nehmen, meine Herren.“ 

Der ältere der beiden Beſucher — ein gedrungener 
unterſetzter Geſelle mit einem Raubvogelgeſicht und ſeltſam 
nervöſen Augenlidern, unbeſtimmbaren Alters, aber fabel⸗ 
. und gewählt gekleidet — ſchien der Wortführer 
zu 5 

„Verbindlichſten. Dank, Herr Doktor. Es läge wohl im 
allgemeinen Intereſſe, wenn wir unſere Angelegenheit tun⸗ 
lichſt ſchnell zum Abſchluß brächten.“ 

Hans Torunn hob witternd den Kopf. 
Geſicht war eiſiger Hochmut. 

„Ich ſchließe mich Ihren Wünſchen an, meine Herren. 
Kommen wir alſo zur Sache. Herr von Ryſſow glaubt Ver⸗ 
anlaſſung zu haben, ſich durch mich beleidigt zu fühlen ...“ 

Verzeihung für eine Zwiſchenbemerkung, Herr Doktor 
— Herr von Ryſſow glaubt ſich ſogar abſichtlich heraus⸗ 
gefordert zu fühlen.“ 1 

Sein Gegenüber hob gleichgültig die Schultern hoch. 

Ich habe auch gegen ſolche Auslegung nichts einzu⸗ 

wenden. Alſo weiter: — Ich bin bereit und ließ darüber 
vom erſten Augenblick an keinen Zweifel, den Wünſchen des 
Herrn von Ryſſow hinſichtlich der Austragung unſerer An⸗ 
gelegenheit zu entſprechen.“ 

Wollen Sie, bitte, bedenken, Herr Doktor, daß Herr von 

Baplon Ihre Herausforderung als eine ſehr ſchwere emp⸗ 
ndet. 


Die Anfhauungen des Herrn von Ryſſow find für mich 


In ſeinem 


inſofern belanglos, als ich von vornherein bereit bin, die 


mir vorgeſchlagenen Bedingungen anzunehmen. Ich darf 
alſo bitten, ſie mir zu nennen.“ 

Der mit dem Raubvogelgeſicht zögerte etwas. Er be⸗ 
trachtete angelegentlich feine blendend gepflegten Finger⸗ 
dämpft hob plötzlich den Kopf und ſagte halbkaut und 'ge⸗ 
ämpft: 


„Zwanzig Schritt Barriere mit langſamem Vorrücken — 
Eh bis zur Kampfunfähigkeit eines der beiden 

er. 

„Ich nehme Ihre Vorſchläge ohne weiteres an.“ 

An der Tür klopfte es. 2 

„Herein!“ 

Ein Groom brachte einen Brief. 
einen Blick auf die Adreſſe. 


Es war die Handſchrift Martine von Laars. 

Im ſelben Augenblick hatte er den ſtutzerhaften Kavalier 
ihm gegenüber, hatte er den ganzen Kram vergeſſen und 
beiſeite geworfen. 

Martine von Laar ſchrieb ihm! 


Hans Torunn warf 


die der Etagenkellner wieder 


„Sie verzeihen einen Augenblick, meine Herren.“ 

Und riß den Umſchlag auf und faltete den Bogen aus⸗ 
einander und las: 

Sehr geehrter Herr Doktor! 

Ich habe die Stunden des geſtrigen Abends dazu be⸗ 
nutzt, über unſer letztes Geſpräch nachzudenken. Ich hätte 
Ihnen vielleicht manches zu ſchreiben, ziehe jedoch eine 
nochmalige perjönlihe Ausſprache vor. Allerdings bleibt 
dazu inſofern nur noch wenig Zeit, als ich bereits über⸗ 
morgen früh nach Warriſchken zurückkehren will und über 
den morgigen Tag ſchon verfügt habe. Es kämen da⸗ 
nach lediglich heute ein paar Nachmittagsſtunden in Be⸗ 
tracht. Ich bitte Sie, mich heute nachmittag um ſechs Uhr 
abermals im „Kaiſerhof“ zu erwarten. M. v. L. 

Das las Doktor Hans Torunn. Er hob den Blick und 
ſah ſeine Beſucher mit fremden, lachenden Augen an; und 
hatte plötzlich das Gefühl, als müſſe er all den drängenden 
Jubel, der ſich in ihm hocharbeitete, den beiden da drüben 
ins Geſicht ſchreien. g 

Und tat es doch nicht, ſondern faltete den Brief ſorg⸗ 
jättig wieder zuſammen und ſchob ihn behutſam in die 

ruſttaſche und ſprang plötzlich auf — denn es litt ihn nicht 
mehr in feinem Seſſel — und ſagte brüsk und hochfahrend: 

„Wie bereits bemerkt, meine Herren — ich nehme Ihre 
Vorſchläge bedingungslos an. Alſo: Zwanzig Schritt 
Barriere, langſames Vorrücken und gegenſeitiger Kugel⸗ 
wechſel bis zur Kampfunfähigkeit eines der beiden Gegner. 
Und geſtatte mir im Anſchluß daran gleich noch weitere 
Vorſchläge. 

Als Platz für die Austragung unſerer — Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten würde ich das Ihnen beiden ja ſicherlich 
bekannte „große Feuſter“ im Grunewald vorziehen. Zeit, 
wenn möglich, morgen früh, da ich die Angelegenheit nicht 
ohne Not länger als unbedingt erforderlich hinauszögern 
möchte. Ich glaube, wir werden ſo gegen halb ſieben Uhr 
genſtgend Schußlicht haben. Für alles weitere — wie Bes 
ſorgung der Piſtolen, des Unparteiiſchen und was derlei 
Unwichtigkeiten ſind — darf ich wohl Ihre Güte in Anſpruch 
nehmen. Ich ſelbſt werde mich mit meinen beiden Zeugen 
und dem Arzt pünktlich um halb ſieben Uhr an Ort und 
Stelle einfinden. Und nun verzeihen Sie, meine Herren, 
wenn ich Sie bitte, dieſe Unterredung abzubrechen. Der 
Brief, den ich eben erhielt, nimmt mich jetzt in Anſpruch 
und macht es mir leider nicht möglich, Sie noch um eine 
Ausdehnung Ihres Beſuches zu bitten.“ 

Das klang wie eine neue gewollte Herausforderung. 
Aber die beiden Herrenhielten es für angebracht, ſie zu über⸗ 


hören. Sie erhoben ſich, verneigten ſich, abermals genau 
abgezirkelt, murmelten einige unverſtändliche Worte — 


dann ſchloß ſich die Tür hinter ihnen. 

Doktor Torunn hatte ſich bereits abgewandt, war zum 
Fenſter getreten, ſtarrte auf die Hardenbergſtraße hinunter, 
lauſchte gedankenlos einem über die Überführung rollenden 
Fernzug nach und wußte nur immer und immer das eine: 
„Ich habe mich geſtern doch geirrt! Ich habe ſie nicht das 
letztemal geſehen! Ich ſehe ſie heute noch einmal; und ſpreche 
mit ihr; und ſie hat mir geſchrieben — in einer Stunde, wo 
ich ſchon mit allem abgeſchloſſen hatte! 

Der Kellner im Veſtibül des Kaiſerhofs — Gang und 
8 waren die eines Diplomaten vom alten 

chlage — kannte die beiden Herrſchaften bereits vom Tage 
vorher, wußte ſchon: die Dame trank ihren Tee und der 
junge Kavalier einen möglichſt ſtarken Mokka mit einem 
Sherry Brandy darin Er ſchob den runden Glastiſch näher 
an die beiden mit Gobelinſtoff bezogenen Seſſel heran, deckte 
ihn, ordnete Taſſen, Zuckerſchale, Silberkännchen und zog fi 
dann mit einer leichten Verbeugung zurück. 

Sie hatten ſich begrüßt; Hans Torunn hatte Martines 
Hand, die ſich ihm entgegenſtreckte, an die Lippen gezogen. 
Jetzt ſaß er halbrechts neben ihr, ein wenig vorgebeugt in 
ſeinem Seſſel und muſterte unauffällig das unendlich feine 
Profil des Geſichts, deſſen köſtlich reine Linien ihn immer 
von neuem bannten. 

Er hatte ſich in der Gewalt; er konnte warten; er 
drängte ſich mit keinem Wort, mit keiner Frage in ihre 
Stimmung hinein. Nur das eine mußte er, hin und wieder 
Rn den Augen die reinen, klaren Linien ihres Profils aba 
angen. 

Martine hatte ſich die weißen ſtumpfledernen Handſchuhe 
von den Händen gezerrt, goß ſich Tee ein, bewegte den 
kleinen ſilbernen Löffel gedankenlos in der Taſſe hin und her. 

Und ſagte plötzlich mit einer abgeriſſenen Schulter⸗ 
bewegung: „Sie können mich natürlich nicht verſtehen, Herr 
Doktor; ich verſtehe mich ja ſelbſt nicht im Augenblick. Wir 
haben uns geſtern unter einer Stimmung getrennt, die ganz 
geeignet geweſen wäre, lange in mir nachzuwirken, Sie 12 
völlig zu entfremden. Und mit einemmal ſaß ich heute = 
mittag am Schreibtiſch und ſchrieb Ihnen, daß ich Sie heute 
nun doch ſprechen wollte, 5 3 


* 


Ich batte nicht mehr darauf zu rechne gewagt, gnä⸗ 
diges Fräulein.“ — 

„Selbſtverſtändlich nicht, Sie konnten nicht wiſſen, daß 
ich ein ſolch launenhaftes, unberechenbares Geſchöpf bin. 
30 glaube fogar, Sie haben im Augenblick, als Sie dieſen 

rief empfingen, nicht allzuviel Achtung vor mir gehabt.“ 

„Vor allen Dingen habe ich mich unbändig gefreut.“ 

Sie hob raſch den Kopf. Er aber ſagte mit einer leis 
verneinenden Bewegung und einem ſonderbaren Lächeln: 
„Natürlich haben Sie ja auch keine Ahnung, in welcher Lage 
mich Ihr Brief erreichte.“ 

Ihre Lippen öffneten ch zu einer Gegenfrage: ſchloſſen 
ſich wieder. Sie zögerte und ſagte dann in ihrer unver⸗ 
mittelten Art und aus irgendeinem ſtummen Gedankengang 
heraus: „Ich habe zwei Fragen an Sie, Herr Doktor.“ 

„Ich bitte gnädiges Fräulein.“ 

„Sie haben es abgelehnt, Herrn von Ryſſow Gelegen⸗ 
heit zu geben, mich wiederzuſprechen?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Wenn Tante Amalie diplomatiſch wird. 


Humoreske von Antonie Rahn. 
(Nachdruck verboten.) 


„Liebe Marie“, ſagte Tante Amalie zu ihrer Schwägerin, 
„ich finde es unverantwortlich von dir, daß du fo wenig dazu 
tuſt, um Hanna unter die Haube zu bringen. Die Jahre 
gehen ſo ſchnell hin und dann iſt ſie ein altes Mädchen.“ 
„Liebe Amalie“, Frau Marie ſagt es in etwas gereiztem 
Ton, „die jungen Mädchen find heute fo ſelbſtändig, fie 
wollen von der Mutter keinen Mann ausgemacht haben, 
ſondern ſuchen ſich ſelbſt einen.“ 

„Jawohl“, ſagte Tante Amalie, „oder ſie bleiben ſitzen. 
Das muß eben diplomatiſch gemacht werden. Die 
Hauptſache iſt doch eine gute Partie. Das muß ſo geſchickt 
gemacht werden, das darf fie gar nicht merken. Bei meinem 
Helmut, da warte ich noch ein paar Jahr, er iſt ja erſt 26 
und dann verſchaffe ich ihm ein reiches Mädchen zur Frau. 
Er denkt ja vorläufig an ſo was noch nicht.“ 

„Nun, ich wünſche dir, daß du keine Enttäuſchung dabei 
erlebſt“, ſagte Frau Marie lächelnd. 5 


Helmut Höchſter hatte Geburtstag und da es üblich war, 


ſich in der Verwandtſchaft zu Geburtstagen mit kleinen Auf⸗ 


merkſamkeiten zu bedenken, ſo war es in der Ordnung, daß 
zum Nachmittag, man wollte ſich gerade an den Kaffeetiſch 
ſetzen, Hanna mit einem Blumenſtrauß ins Zimmer trat. 
Sie war ein friſches hübſches blondes Mädel, begrüßte 
die Tante mit einem Kuß und den Onkel mit Handſchlag. 
Als ſie daun dem Vetter mit fröhlichen Augen die Blumen 


und eine Notenrolle überreichte und ihm dabet, herzlich gra⸗ 


tulierend, die Hand ſchüttelte, betrachtete Frau Amalie ihr 
Patenkind, das ſie auf ihre Art ins Herz geſchloſſen hatte, 
ganz begeiſtert und rief: „Und Helmut bekommt keinen Kuß, 
heute zum Geburtstag?“ „Ei, warum denn nicht“, Hanna 
lachte, trat kurz entſchloſſen auf den Vetter zu und legte 
ihm die Hände um den Hals. Der Vetter, beglückt von dieſer 
Freigebigkeit, neigte ſich, den Mund ſchon ſpitzend, ihr zu. 
„Buuh!“ lachte Hanna und wuſchelte ihm mit den Haaren 
unter der Naſe herum, daß er nieſen mußte. Schallendes 
Gelächter erklang vom Kaffeetiſch und Helmut machte ein 
ſehr langes Geſicht. 


Als ſpäter die Eltern, Sohn und Nichte plaudernd auf 
dem Balkon ſaßen, dauerte es nicht lange, und die Tante 
war wieder bei dem beliebten Thema. Die Gegenwart von 
Mann und Sohn genierte ſie dabei nicht und Hanna, halb 
amüſtert, halb ärgerlich und verlegen, konnte nur lachend 
abwehren. „Da iſt der Richard Wollenhagen, das wäre eine 
Partie für dich, die Eltern haben Geld.“ „Aber Tante“, 


wehrte Hanna, „der iſt ja drei Jahre jünger als ich, iſt ja 


er Junge.“ „Aber nein“, beharrte die Tante, 


noch muß 
„du mußt das nicht immer ſo ablehnen, die paar Jahre be⸗ 


deuten gar nichts. Aber dann könnte ich dich einmal mit 
dem Profeſſor Helmich bekannt machen. Der iſt doch Witwer, 
ein ganz reizender Menſch, hat eine elegante Wohnung und 
eine ſehr gute Stellung.“ „Aber Tante“, rief Hanna lachend, 
„der iſt ja 30 Jahre älter als ich.“ Und ſie lachte ſo herzlich, 
daß ihr die Tränen über das Geſicht kullerten, und die bei⸗ 
den Herren ſtimmten mit ein. Tante Amalie aber lächelte, 
lächelte ein wenig beſchämt und ein wenig beleidigt, denn ſie 
war doch fo diplomatiſch geweſen. 


* 
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Herrn Fabrikbeſitzer Diepel! 

Auf Ihre gefl. Anfrage, mein Inſerat im Gene⸗ 
ral⸗Anzeiger betreffend, führe ich folgendes aus: 
Meine Nicht iſt 24 Jahre alt, blond, blauäugig, bild⸗ 
hübſch, energiſch und praktiſch im Haushalt, ſonſt ſehr 
anſchmiegſam und liebenswürdig. Ich bin überzeugt, 
daß ſie jeden Mann nur glücklich machen wird. Ihr 
Beſuch wäre mir am Donnerstag um 4 Uhr 2 
nehm. Meine Nichte weiß nichts von meinen > 
mühungen und ich werde Sie daher als eine Bade⸗ 
„ vorſtellen. Ich rechne auf Ihre Dis⸗ 
retion. . 


chtungsvoll 
V 
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Befriedigt legte Frau Amalie die Feder hin. Sie hatte 
bereits Erkundigungen ale ele .Es war alles in beſter 
Ordnung, vermögend, gute Stellung, tadelloſer Ruf, es ließ 
ſich nicht beſſer wünſchen. 

Donnerstag hatte Frau Amalie ihre Nichte unter einem 
Vorwand zu ſich gebeten. Hanna war ſchon um 344 Uhr da, 
wurde von der Tante etwas nervös begrüßt, und ſie ſah 
verwundert auf die ſchwarzſeidene Bluſe, in der die Tante 
eigentlich nur bei feierlichen Gelegenheiten anzutreten 
pflegte. Sie erzählte unbefangen von den Eltern und kramte 
. ee wenig zwiſchen den Noten ihres Vetters, als es 

naelte, _ 

Hanna, die nicht an Beſuch dachte, blieb am Klavier und 
die Tante- lief nervös aus dem Zimmer. Liebenswürdig 
begrüßte fie in der Diele einen Herrn. Dann kamen fie 
beide ins Zimmer. Er war wohl ein Vierziger, die Tante 


machte bekannt und hinter „Herrn Fabrikbeſitzer Diepel“ 


ſetzte ſie „eine alte Badebekanntſchaft.“ 

anna horchte auf, davon hatte ſie noch nie gehört und 
ſie ſchaute verwundert den Herrn an, der ſie mit einem merk⸗ 
würdig forſchenden Blick betrachtete. 

Als kurz darauf das Telephon erſt die Tante und dann 
Hanna aus dem Zimmer rief, fragte Hanna die Tante ver⸗ 
wundert, wo fte denn den Herrn kennen gelernt habe. Die 
Tante, ihre Verlegenheit verbergend, erzählte, daß ſie ihn 
im vorigen Jahre in Misdroy kennen gelernt habe und daß 
es ein reizender Menſch ſei und na, uſw. A 

Wieder im Zimmer, mangelte es an Geſprächsſtoff und 
der Herr Fabrikbeſitzer, in dem Beſtreben, dem abzuhelfen, 
ſagte, daß er vor drei Jahren, da er die Bekanntſchaft der 
gnädigen Frau gemacht habe, es ſich nicht habe träumen 
laſſen, ſie in der Geſellſchaft einer ſo reizenden jungen Dame 
wiederzufinden. Hanna horchte erſtaunt auf, die Tante hatte 
doch eben vom vorigen Jahr in Misdroy geſprochen und als 
ſie zur Tante hinblickte, hatte dieſe einen roten Kopf und 
machte dem Herrn irgendwelche Zeichen, hielt aber beſtürzt 
inne, als ſie den Blick ihrer Nichte auf ſich ruhen fühlte. 

Hanna ſah von einem zum andern, ſie machten beide 
nicht eben geiſtreiche Geſichter und die Tante ſaß da wie ein 
begoſſener Pudel. Blitzſchnell durchſchaute fie die Situation 
und eine ehrliche kleine Zornesröte ſtieg ihr in die Wangen. 
Sie tat indeſſen unbefangen, um ſich nach wenigen Minuten 
kurz zu verabſchieden. 

Zornesmutig rannte ſie aus der Wohnung und lief im 
Hausflur mit dem Vetter zuſammen. „Hallo. was iſt los? 
Du machſt ja fo ein zorniges Geſicht?“ „Na“, begrüßte 
fie ihn, „du gehörſt wohl auch zu der Verſchwörung?“ Sie 
wollte an ihm vorbei. „Hier geblieben“, er ſagte es beſtimmt 
und hielt fie an den Händen. „Von was für einer Ver⸗ 
ſchwörung ſprichſt du denn?“ „Drinnen ſitzt ein Herr Fa⸗ 
brikbeſitzer Ziepel oder ſo ähnlich“, ſprudelte ſie heraus, „eine 
alte Badebekanntſchaft deiner Mutter.“ 

Helmut nachdenklich, „kenn' ich nicht.“ „Na, 
gekartet, Tante hat mich extra deshalb herbeſtellt heute, 
ſicher — 'ne feine Partie.“ 5 1 

„Ich geh' jr fie wollte an ihm vorbei. „Ich auch“, 
rief er, hakte ihren Arm ein und rannte neben ihr her. „Ja, 
wie ſieht denn das aus“, wehrte ſie ärgerlich lachend, „wir 
können doch nicht eingehakt gehen, da denken ja die Leute, 
wir wären ein Pärchen.“ „Na, das ſtimmt doch genau“, er 
lachte und hielt ihren Arm feſt. „Du biſt Sie und ich bin 
Er.“ „Helmut, laß mich auf der Stelle los!“ „Fällt mir nicht 
ein, ich will erſt den Kuß haben, der mir noch von meinem 
Geburtstag zuſteht.“ „Oho“, rief Hanna und karfunkelte 
ihn an und „oho“ rief Helmut lachend und dann gab's eine 
richtige kleine Balgerei, in der Hanna ihren Arm frei zu 
machen fuchte, was ihr jedoch nicht gelang. Ja und ehe fie 
ſich's verſah, hatte Helmut ſie beim Kopfe und küßte ſie nach 
allen Regeln der Kunſt tüchtig ab. Nachdem ſie ſich von dem 
erſten Schrecken erholt hatte, wurde ſie ganz zahm, ja, als 
er gar nicht aufhören wollte, legte ſie ihm ſogar die Arme 
um den Nacken und rief lachend: „Oh, Helmut, was wird 
nun aus unſerer guten Partie?“ 7 


Der Leutnant. 
Bon Peter Prior. 


(Nachdruck verboten.) 


Ringſtraßenkorſo in Wien. Er iſt nicht lang, geht von 
der Ecke der Kärtnerſtraße bis zum Hotel Briſtol. Von hun⸗ 
dert Menſchen ſprechen fünfundzwanzig von der Liebe, die 
anderen von der Liebe und vom Geſchäft. Während in an⸗ 
deren Städten, in Berlin, Neuyork, ſelbſt Paris die Leute 
leiſe ſprechen, reden ſie dort laut, jeder kann ſie verſtehen, 
ſie haben keine Geheimniſſe. i 5 

Arpad Arany ſtand in eine Ecke gedrückt in einem Haus⸗ 
tor. Vor ihm ſtand ſein Kaſten mit den Bürſten. Er hatte 
ſich ſelbſt einen Auftritt für den Fuß zurechtgemacht, einen 
Stuhl borgte ihm der Hausmeiſter des Hauſes gegen eine 
tägliche Entſchädigung von fünfzig Kronen. Umſonſt iſt 
der Tod. . 

Arpad Arauy war Stiefelputzer. Früher aber war er 
Offizier. Das war ſchon lange her. Zehn Jahre, Niemand 
hätte Arpad Arany wiedererkannt. Er hinkte auf einem 
Bein. Eine italieniſche Kugel hatte das Kniegelenk zer⸗ 
ſchmettert. Sein ſchönes blondes Haar war ſtark ergraut, 
und ſeine Kleidung? Na! Niemand verlangt von einem 
Stieſelputzer, daß er im Smoking auf der Straße erſcheine. 

Das Geſchäft ging nicht beſonders. Es hätte einmal 
ein kleiner Platzregen, einer der netten kleinen Wiener 
Platzregen kommen müſſen, damit die Schuhe ſchmutzig wür⸗ 
den. Wenn fie dann ins Theater oder zu Sacher gehen 
wollten, dann guckten ſie immer nach ihren Schuhen. Und 
dann trat Arpad Arany hervor und lud fie ein und verdiente 
Geld. s . 
Unweit Arpad Arany ftand unter einer Platane ein 
Paar. Er, ein hochgewachſener Mann, ſie ein Weib in den 
beſten Jahren, vielleicht noch jünger. „Sieh mal hin, 
Ferencz“, ſagte die Frau, „iſt das nicht Arpad Arany dort 
im Haustor? 

Werd amt du haſt recht!“ ſagte der Herr. „Ich ſehe 
ſein Geſicht ganz genau. Hat jedenfalls ein Rendezvous 
hier, der alte Don Juan. Habe ihn übrigens lange nicht 
geſehen. Komm Juſchal Wir gehen mal hinüber und be⸗ 
grüßen ihn. Wird ihn freuen!“ 

Und fie gingen hinüber zu Arpad Arany. „Was machſt 
du hier, alter Kamerad?“ rief Ferenez. „Sieh mal hier, 
die kleine Juſcha von der Budapeſter Oper. Wir kamen 
nach Wien, um ein Auto zu kaufen. Muß ausgerechnet aus 
Wien ſein, das Auto. Kommſt du mit zu Sacher? 

„Kann nicht, Kinder, kann nicht. Muß ins Ronacher, 
warte nur hier auf den verdammten Stiefelputzer, und er 
kommt nicht. Aber wir können uns ſo gegen 10 Uhr auf 
dem Praterſtern treffen“, ſagte Arpad und ſtrich ſich den 
Schnurrbart und zog den Rockkragen hoch, denn ſein Kragen 
war nicht ſauber. „Ich komme dann mit meinem Auto dort⸗ 
Hin und wir machen eine kleine fröhliche Fahrt!“ 

„Mir iſt's recht“, ſagte Juſcha und warf Arpad einen 
ihrer reizenden Blicke zu. Sie konnte noch immer ſo un⸗ 
ſchuldig gucken wie einſt. O, waren das Zeiten. Und ſie 
verabſchiedeten ſich und Arpad blieb. — — — 

Und der Platzregen wollte nicht kommen. Ein junges 
Mädchen ließ ſich die Schuhe putzen, dann ein älterer Herr, 
der ſehr ſchlecht bezahlte. Das junge Mädchen war viel 
nobler geweſen. Viel nobler! Gegen 10 Uhr nahm Arpad 
ſeinen Kaſten unter den Arm und ging heim. Aber er mußte 
doch mal ſehen, ob ſie am Praterſtern warteten. Er fuhr mit 
der Elektriſchen hin, und richtig, da ſtanden ſie beide an dem 
Tegethofmonument und warteten, bis Arpad Arany, der 
Leutnant, mit ſeinem Auto kam. Und Arpad freute ſich wie 
ein Kind, daß er ſie ſo genarrt hatte. 

Nur einen Platzregen wünſchte er ſich für morgen, ſonſt 
hatte er ſich das Wünſchen abgewöhnt. 


Von der Natur der Meteoriten. 
Von Dr. Johannes Bindrich⸗Wachwitz. 


Die Meteoriten, jene aus dem Weltenraum auf die Erde 
fallenden Maſſen, haben immer das Intereſſe des Menſchen 
in hohem Maße erregt. Hofft man doch durch fie Aufſchlüſſe 
über die Welt außer unſerer Erde zu bekommen. Eine be⸗ 
ſonders naheliegende Frage iſt wohl die, ob die Meteoriten 
ebenſo zuſammengeſetzt ſind wie die Erde, d. h., ob ſie die⸗ 
ſelben chemiſchen Grundſtoffe, Elemente, aufweiſen, die wir 
auf der Erde kennen. Der Laie weiß zumeiſt nur von 
Eiſenmeteoriten, weil dieſe ja am auffälligſten find; es gibt 
aber neben dieſen auch noch Steinmeteoriten, die echte Ge⸗ 
ſteine wie etwa Baſalt ſind. Beſtehen die Eiſenmeteoriten 
in der Hauptſache aus Eiſen und Nickel, ſo weiſt die zweite 
Art von Meteoriten die verſchiedenſten Elemente auf. Unter 
dieſen treten bisher keine auf, die nicht auch auf der Erde 


vorkommen. 
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egen hat man eine ganze Reihe Grund⸗ 
ſtoffe noch nicht öder nicht ſicher nachweiſen können, von denen 
nur die bekannteren genannt ſeien: Gold, Blei, Zinn, Zink, 
Antimon uſw. Erwähnt ſei, daß ſich der Kohlenſtoff in den 
beiden auf der Erde vorkommenden Formen, als Grarsit 
und Diamant, Be Die letzteren find z. B. in einem 
amerikaniſchen Eiſenmeteoriten zwar nur mikroſkopiſch klein, 
aber in beträchtlicher Zahl feſtgeſtellt worden. enn nun 
auch in den Meteoriten dieſelben Elemente wie auf der 
Erde nachgewieſen werden konnten, ſo ſetzen ſie ſich doch 8 
zu Verbindungen zuſammen, die als irdiſche unbekannt find, 
So x 8. B. der auf der Erde fo ſehr häufige Eiſenkies, 
die Verbindung von einem Teil (Atom) Eiſen mit zwei 
Teilen Schwefel;zan feine Stelle tritt eine andere, die aus 
einem Teil Eiſen und nur einem Teil Schwefel beſteht. Die 
Bildungsverhältniſſe, Druck und Temperatur, die für das 
Entftehen einer chemiſchen Verbindung weſentlich find, find 
offenbar am Urſprungsort der Meteoriten andere geweſen, 
als auf der Erde. Irgendwie im Zuſammenhang damit 
ſteht wohl auch, daß die quantitative Häufigkeit der einzelnen 
Elemente bei den Meteoriten eine andere iſt als auf der 
Erde. Die moderne Elemententheorie läßt ein Element 
aus dem anderen hervorgehen, indem ſie die Beobachtungen 
der radioaktiven Erſcheinungen weiter auswertet. Ens 
ſprechend dem Vorherrſchen gewiſſer Elemente in den Mes 
teoriten, die auf der Erde nicht fo hervortreten, kann man 
auf Grund obiger Theorie folgern, daß bei den erſteren. 
ebenſo auch auf den Urſprungsgeſtirnen der Mer.oriten 
der Zerfall im allgemeinen noch nicht ſo weit vorgeſchritten 
ſein kann, wie auf unſerem Stern, daß dieſe Geſtirne alſo 
jünger ſein müſſen als die Erde. 


oo Bunte Chronik o 


* Einen Blick hinter die Kuliſſen zu tun, vor denen ſich 
das offizielle Leben berühmter Perſönlichkeiten 
abſpielt, und ſie als Privatleute kennen zu lernen, hat 
von jeher die menſchliche Neugier gereizt. Beſonders von 
gekrönten Häuptern haben die ihnen Naheſtehenden gern ſolche 
Züge aufgezeichnet, wie es die eben erſchienenen „Memoiren“ 
des Sir Almeric Fitzroy in amüſanter Weiſe tun. So war 
der König Eduard von England ein ausgeſprochener Feind 
alles Zeremoniells, dem er gern ein Schnippchen ſchlug. Einſt 
erſchien der Oberhofmeiſter Pembroke im Buckingham⸗Palaſt, 
um den König zu befragen, wann er eine Adreſſe entgegen⸗ 
nehmen wolle. Der König, der eben bei ſeiner Morgentoilette 
war und ſich grade die Hühneraugen ſchneiden ließ, fragte, ob 
Pembroke die Adreſſe bei ſich habe, und als dieſer bejahte, 
forderte er ihn auf, ſie ſogleich zu überreichen. Auf den Ein⸗ 
wand des Oberhofmeiſters, daß die Übergabe nach alther⸗ 
gebrachter Sitte nur erfolgen könne, wenn er den Heroldsſtab 
trüge, meinte der König: „Das tut garnichts! Nehmen Sie 
doch hier den Regenſchirm!“ Und tatſächlich ſpielte ſich nun 
die Zeremonie in dieſer neuartigen Form ab. — Von dem 
Baron Rothſchild, von dem viele Anekdoten in Umlauf 
find, erzählt Sir Almeric Fitzroy, daß er einſt einem feiner 
Pächter eine Wildpaſtete zum Geſchenk gemacht hatte. Diefer 
bedankte ſich, als er nach einigen Tagen den Baron traf, in 
herzlichſter Weiſe, fügte aber hinzu, daß ſeiner Frau dadurch 
nicht beſſer geworden ſei. „Beſſer? Wie meint Ihr das“ 
fragte der Spender. „Nun, ſie hat ſich ſechs Nächte hinter⸗ 
einander mit der Paſta das Bein eingerieben, aber 
es war keine Beſſerung zu verzeichnen. 


* 
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* Entſchuldigung. „Ich bemerkte, daß Sie während 
meiner Predigt ſprachen“, ſagte der Geiſtliche ſtreng. „Ver⸗ 
zeihen Sie, Herr Paſtor. Ich weiß wirklich nichts davon, ich 
muß aus dem Schlaf geſprochen haben.“ — ; 
= D 


* Bor der Steuerkommiſſion. Der Bankier Sonnheim 

hat die Steuer vom letzten Jahr angegeben. Darauf kommt 
vom Steueramt eine Zuſchrift, in der es heißt: „Wir ver⸗ 
miſſen den Gewinn aus den Spekulationsgeſchäften im Ein⸗ 
ſchätzungszahr.“ Sonnheim ſchreibt kurz aber deutlich 
zurück: auc)! 
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